Die Palmen 
des deutſchen Waldes. 


Von r, Curt Rudolf Kreuſchner. 
(Nachdruck verboten.) 


Die Kinder Florens gleichen den Menſchen. 
Viele von ihnen ſuchen die Helligkeit des blendenden 
Tageslichts und drängen ſich an die hervorragend⸗ 
ſten Stellen, um wegen des Reichthums ihrer 
Farbenpracht angeſtaunt und bewundert zu werden; 
andere ziehen ſich voll Selbſtgenügſamkeit in das 
Verborgene zurück und enthüllen, wie die vielge- 
ſtaltige Familie der Orchideen, im Dämmerſchein 
des Waldes dem Wanderer die bizarren Formen 
ihrer ſeltſam geformten Blüthen; noch andere 
kennen kein Blühen; kein buntgefärbter Blumen⸗ 
kelch lockt die Bienlein und andere Inſekten herbei, 
welche zum Danke für das erhaltene Honigmahl 
den befruchtenden Samen der männlichen Blüthe 
zur weiblichen tragen könnten, und doch giebt es 
unter ihnen ſtolze Geſtaltungen, welche mit der 
zierlichen und fein differenzirten Form ihrer Blätter 
auch in unſeren nordiſchen Wald etwas von der 
Formenpracht der Tropen hineintragen, und mit 
ihrer regelmäßigen Architektonik an die Palmen⸗ 
pracht des ſonnigen Süden gemahnen. 

Es ſind die Farnkräuter, welche man mit 
Recht als die Palmen des deutſchen Waldes be⸗ 
zeichnen kann. Allerdings können ſie ſich an 
Größe nicht mit jenen Kindern der heißen Zonen 
meſſen, deren ſchlanke, glatte Stämme von 10 bis 
30 Metern Höhe ganz oben als Krönung jene 
vornehm geſtalteten Wedel tragen, welche wir in 
den großen Palmenhäuſern Deutſchlands, wie in 
Frankfurt am Main, Leipzig und in der Char⸗ 
lottenburger Flora und anderswo als Koſtbarkeiten 
anſtaunen, und auch an die Baumſarbe, ihre 
tropiſchen Vettern deren filigrauartig durchbrochene 
Blätter in gewaltigen Dimenſionen vom hohen 
Stamme im Urwald herniederhangen, und in ſchön 
geſchwungener Linie ſich zur Kuppel eines grünen 
Naturdomes wölken, reichen ſie nicht hinan. Aber 
troßdem haben dſeſe in der tleſſten Verborgenheit 
der Wälder geborenen Pflanzen von jeher die 
Aufmerkſamkeit des Menſchen auf ſich gezogen. 
Mancher Forſcher hat ihrem eingehenden Studlum 
ſchon die Kraft eines ganzen Menſchenalters ge⸗ 
opfert, und die poetiſche Phantaſie hat von jeher 
das unter ihren Wedeln herrſchende maglſche Halb⸗ 
dunkel mit den Geſtalten der Sagenwelt, mit 
gütigen Feen und tückiſchen Zwergen, mit Meiſter 
Puck und dem lieblichen Schwarme zarter Elfen 
bevöllert. u 

Für den Naturkundigen fteigt beim Anblick 
der Farne das Bild einer längſt verſchwundenen 
Vergangenheit empor. Damals, vor ungezählten 
Aeonen, herrſchte über der deutſchen Ebene ein 
anderes Klima. Unſer Kontinent war noch nicht 
lange aus dem warmen Meere der Urzeit empor⸗ 
geſtigen; eine reich mit Kolenſäure und Waſſer⸗ 
dampf geſchwängerte Atmoſphäre dehnte ſich über 
den Kontinent aus, der einem mit Waſſer voll⸗ 
deſogenen Schwamme glich, und Rieſeneldechſen, 
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allerdings die zahlreichen Varitäten nicht mit⸗ 
gerechnet ſind, mit deren Einbeziehung die Artenzahl 
doch immerhin bis gegen 100 ſteigt. 

Daß die Wunderſucht des Volkes ſich auf 
das intimſte mit dieſer Pflanzenfamilie beſchäftigt 
hat, lag ebenſo wohl an den ſeltſamen Geſtalten 
derſelben wie in der ganzen Geiſtesrichtung der 
vergangenen Jahrhunderte. Bis tief in das 17. 
Säkulum hinein hatte man ſich darin gefallen, 
die Natur als ein großes Raritätenkabinet, voll 
der unheimlichſten Wunder zu betrachten. Ueberall 
witterte man Spuk und Hexerei und ſo wurden 
auch die Farne in den Bereich der zauberwirkenden 
Magie gezogen, um ſo mehr, als dieſe anſcheinend 
doch ſo hochentwickelten Gewächſe nie Blumen und 
Früchte trugen. Davon, daß die bunten gelb 
oder weiß oder braun gefärbten Punkta, Striche 
und Häuſchen auf der Rückſeite der Wedel 
maſſenhafte Anſammlungen von winzig kleinen 
Samenkörpern ſeien, hatte Niemand eine Ahnung. 
Denn noch war das Mikroſkop nicht erhfunden, 
welches den Geſichtskreis der Naturwiſſenſchaft 
mit einem Schlage unendlich erweiterte und auch 
das Fortpflanzungsproblem der Farrnkräuter löſte. 

Man ſagte ſich jedoch logiſcher Weiſe, daß, 
wenn alle anderen Gewüchſe Früchte erzeugten, 
aus welchen neue Pflanzen derſelben Art ent⸗ 
ſtänden, auch die Farne etwas derartiges beſitzen 
müßte. Und nun begann die Jagd nach dem 
Farrnſamen, welche die Magier und Zauberer als 
beſte Kenner der menſchlichen Schwäche und 
Urtheilsloſigkeit des großen Haufens in geſchickteſter 
Weiſe für ihre Zwecke auszunützen verſtanden. 
Sie allein, vor deren durch übernatürliche Offen⸗ 
barung geläuterter Erkenntniß, die die Probleme 
der Natur umhüllenden Nebel gewichen ſeien, 
behaupteten, den Schlüſſel zum Gehelmniß zu 
haben, wie man in der Nacht zum Güldenſonntag 
(dem Trinitatesſonntage) oder zur Mitternachts⸗ 
ſtunde der Johannisnacht den juft zu dieſem Zeit⸗ 
punkte reifenden Farruſamen gewinnen könne, der 
unmittelbar nach dem Abfallen ſpurlos in der 
Erde verſchwände und mit jo magiſcher Gewalt zur 
Erde gezogen werde, daß er ſelbſt dicke Metall⸗ 
platten durchdringe. 

Solch koſtbarer, wunderſamer Same mußte 
natürlich vice versa auch die Eigenſchaft beſitzen, 
aus den Eingeweiden der Erde dort verborgene 
Kleinodien hervorzuzaubern und die eheren Riegel 
der Thüren von wohlverwahrten, unterirdiſchen 
Schatzklammern zu ſprengen. Um ihn zu erhalten, 
mußte man in der Johannisnacht Schlag 12 Uhr 
unter einem blühenden Farrnſtrauch ein weißes 
Taſchentuch ausbreiten und mit einem Holze feſt⸗ 
pflocken, damit es der Teufel nicht wegnehme. Wenn 
dann das Kraut abgeblüht, mußte man den nieder⸗ 
fallenden Samen in das Tuch wickeln und wle 
welland Orpheus, auf jeinem Wege aus dem 
Hades, ohne ſich umzuſehen, nach Hauſe tragen, 
unbeirct durch die Empfindung daß eine unheim⸗ 
liche Geſtalt hinter einem ſchleiche. 
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Beelzebub zu wenden. Um ſeine Gunſt zu er⸗ 
langen mußte man ſich allerhand enteriſchen 
Proben unterwerfen, zu den heiligen Zeiten des 
Kirchenjahres das Gotteshaus meiden, teufliſchen 
Plänen nachgehen und dann in der Mitſommer⸗ 
nacht auf dem Frledhof oder an einem Kreuzweg 
einfinden, wo man zunächſt den unheimlichen 
Beſuch verſtorbener Bekannten und Verwandten 
erhielt mit denen man aber nicht reden durfte, 
wenn man nicht vom Teufel zerriſſen werden 
wollte. Pünktlich wie die meiſten hohen Herren 
erſchten dann Herr Satanas mit dem Schlage der 
Mitternachtsglocken und händigte dem Muthigen 
in einem ſchwarzen Bocksfell den Farrnſamen ein. 

Der glückliche Beſitzer hatte nun ein Mittel, 
ſich unſichtbar zu machen; jeder Wunſch ward ihm, 
ſo lange er den Samen bei ſich trug, erfüllt und 
übermächtige Kräfte und Fähigkeiten ſowie ewige, 
nie alternde Jugend waren ihm zu eigen. Aber 
überall hatte auch der Teufel ſeine Hand im 
Spiel, um, wo es ging, den Segen in Uuſegen 
zu verwandeln. So ging einſt ein Mann zu 
Bacharach am Rhein in der Johannisnacht aus, 
um elne verlaufene Ziege zu ſuchen. Beim Streifen 
durch die Büſche gerieth Farrnſame in feine Schuhe 
und als er zurückkam, gewahrte ihn ſeine Frau 
nicht, die inzwiſchen den Beſuch ihres Galans 
empfangen und ſich laut mit dieſem über die 
bequemſte Methode berieth, den läſtigen Ehegatten 
zu beſeſtigen der ſich aus Gram darob erhüngte. 
Noch heute iſt der Glaube an ſolche Zauber⸗ 
wirkungen im Volke nicht exloſchen. Der mit 
Vorliebe auf alten Mauern wachſende Haarfarrn 
(Asplenium trichomanes), deſſen harte Wurzeln 
fc) in die engſten Ritzen des Geſteins zwängt, 
ſprengt, wie ſein Name „Steinbruch“ beſagt, den 
lebloſen Stein; er ſprengt aber auch die Feſſeln 
des Todes und mancher Reitersmann des Mittel⸗ 
alters trug ihn ſammt anderem Unheil abwenden 


Amuletten unter dem Bruſtharniſch. Der Schuppen⸗ 
farrn, welchem der Volksglaube die Kraft, beimaß, 
die Milz der Thiere zu zerſtören, die von ihm 
fräßen, gilt noch heute vielfach als Mittel, um 
Milzanſchwellungen zu beſeitigen. 

Doch nun genug von den Ausgeburten des 
Vollsaberglaubens, welche immerhin beweljen, in 
wie innigem Verkehr unſere Vorfahren mit der 
Natur lebten, die ſie allenthalben mit Geiſtern 
und überirdiſchen Kräften bevölkerten. Der 
Glaube an die Heilwirkung der Farnkräuter 
führt uns jedoch in das Gebiet der Medizin hin⸗ 
über, die, obwohl fie unter den Kräutereptrakten 
gründlich aufgeräumt hat, noch heute viele ihrer 
Heilmittel dem Pflanzenreiche entnimmt. Auch 
die meiſten mediziniſchen Droguen aus der Familie 
der Farnkräuter ſind heute abſolet geworden; 
nur eine behauptet ſiegreich ihre Stellung trotz 
aller von jenſeits der See aus den Tropen ge⸗ 
brachten Pflanzenextrakte und der Erfindung der 
Chemie, nämlich die Wurzel der Adlerfarn 
(Aspididium flix mas). Jeder Mittelſchüler 
kennt dieſen prüchtigſten der deutſchen Farne, 
deſſen mächtige bis zu 1 Meter lange Wedel 
im Sommer und Herbſtbeginn unſere Wälder 
und Gebüſche ſchmücken. Seine Wurzeln find 
eine geſchätzte Drogue unſerer Apotheken; denn 
ſie bergen — ſo unfein dies auch im Zuſammen⸗ 
halt mit der Poeſie des Märchenwaldes ſtehen 
mag — das Filizin, das ſonverünſte aller wurm⸗ 
treibenden Mittel für Menſch und Thier. Statt 
deſſen müſſen wir aber verzichten, an die Fähig⸗ 
keit des zierlichen Farnkrautes, genannt „Frauen⸗ 
haar“ (Adianthum Cadillus Veneris), zu 
glauben, welches lange in dem Rufe ſtand, den 
Haarwuchs, beſonders bei Frauen, zu befördern. 
Unſere Damenwelt muß die Hoffnung fallen 
laſſen, mlt dem Wurzelextrakt den wallenden 
Schmuck ihrer ſchönen Köpfchen zu kräftigen. Sie 
wird aber gewiß nicht unangenehm berührt ſein, 
wenn dieſes wunderhübſche, elegante Farnlaub, 
welches in keinem Gewächshaus oder Blumen⸗ 
laden fehlt, als zarte Zierde ein ihrer Schönheit 
als Huldigung dargebrachtes Bouquet ſchmückt. 

— 


Skereiſen deulſcher Schiffe im Jahre 1899. 


Ueber die Seereſſen deutſcher Schiffe im Jahre 
1899 enthalt das 2. Heft des Jahrgangs 1901 
der „Vierteljahrshefte zur Statiſtik des Deutſchen 
Reiches“ eine Anzahl von Nachweiſungen. Dieſe 
Reiſen ſind unterſchieden in ſolche: 1. zwiſchen 
deutſchen Häfen, 2. vom Auslande nach deutſchen 
Häfen und von deutſchen Häfen nach dem Aus⸗ 
lande, und 3. zwiſchen außerdeutſchen Häfen. 

Die Geſammtzahl der Seereiſen deutſcher Schiffe 
bezifferte ſich im Jahre 1899 auf 97 555, der 
dabei zur Verwendung gelangte Nettoraumgehalt 
auf 47 218 959 Regiſtertons (wobei jedes Schiff 
ſo oft gerechnet iſt, als es Reiſen ausführte); mit 
dem Jahre 1898 verglichen, zeigen die Erhebungen 
des Jahres 1899 eine Zunahme in der Zahl der 
Reifen um 2446 (2,6 v. H.) und im Raumgehalt 
der dabei beſchäftigt geweſenen Schiffe um 3 423 787 
Regiſtertons (7,8 v. H.). Im Jahre 1899 find 
bei den Reiſen zwiſchen deutſchen Häfen 52 354 
Schiffe mit 3 589 856 Regiſtertons gezählt worden. 
Auf Reifen zwiſchen deutſchen und fremden Häfen 
und umgekehrt waren 22 561 deutſche Schiffe in 
Thätigkeit, deren Geſammtraumgehalt 12 995 634 
Regiſtertons betrug, und zwiſchen außerdeutſchen 
Häfen verkehrten 22 640 Schiffe mit einem Raum⸗ 
gehalt von 30 633 469 Regiſtertons. Dabei find 
die Zwiſchenreiſen, welche hauptſächlich von Bremiſchen 
und Hamburgiſchen Dampfern auf der Ausreiſe 
nach außerdeutſchen Häfen, und auf der Rückreiſe 
von dort zwiſchen einzelnen fremden Häfen ge⸗ 
macht wurden, als ſelbſtändige Reiſen zwiſchen 
außerdeutſchen Häfen gerechnet. 

Von ſämmtlichen Seereiſen deutſcher Schlffe 
wurden im Jahre 1899 83,9 v. H. mit Ladung 
und 16,1 v. H. in Ballaſt oder leer ausgeführt. 


Das Land der vielen Bentiers 


und wenigen Kinder. 
Von Georg Paulſen. 
(Nachdruck verboten.) 

In Paris regt man ſich mächtig auf. Was? 
Große Weltausſtellung, Staat der Kapjtalan⸗ 
ſammlung und Geldgeber Rußlands? Wozu 
Tauſende von Nentiers, ſorgt lieber für Zehn⸗ 
tauſende von Kindern mehr! So klingt es aus 
allerlel Betrachtungen franzöſiſcher Gelehrter, Poli⸗ 
tifer und Volkswirthe heraus. Und die Aufregung 
iſt in der That nicht ohne Grund. Jammerdoll, 
höchſt jammervoll tft die Zunahme der franzöſiſchen 
Bevölkerung ſeit der letzten Volkszählung. Mit 
Ausnahme von Paris und ſeiner Umgebung, die 
namentlich in Folge der Weltausſtellung ein paar 


Hun derttauſend Seelen Zulauf erhielten, hat ganz 
Frankreich noch nicht um 50 000 Bewohner zu⸗ 
genommen. Mit anderen Worten: Der Bevölke⸗ 
rungsſtand ſteht ſtill, und eine unerwartete That⸗ 
ſache von Bedeutung kann ſogar eine Abnahme 
herbeiführen. Bei rund 38 Millionen Einwohnern 
nur etwas mehr als 300 000 Seelen⸗Zunahme in 
dieſen ſechs Jahren! In der That jammervoll, 
höchſt jammervoll, beſonders für die Ausſichten 
der Landes vertheidigung und des wirthſchaftlichen 
Cinfluſſes Frankreichs! 

Mit welcher furchtbaren Ueberlegenheit ſpricht 
der Franzoſe von dem kleinen Italien! Und dies 
kleine Italien marſchirt ſtramm in den dreißig 
Millionen Einwohnern vorwärts, jo daß der 
Termin gar nicht mehr ſo weit entfernt iſt, in 
welchem die Bevölkerungszahl des kleinen Italien 
die des großen Frankreich erreicht haben wird. 
Wäre in Italien nicht die Auswanderung ſo ſtark, 
was man von Frankreich nicht ſagen kann, die 
Republik würde vom ſogenannten kleinen Nachbar 
ſogar ſchon bald eingeholt ſein. 

Und nun Deutſchland! Wie lange wird es 
noch dauern, dann ſind wir Frankreich um 20 
Millionen Einwohner voraus; ſelbſt mit einer 
doppelt ſo hohen Bevölkerung Deutſchlands wie 
die Frankreichs kaun man in gar nicht ſo unend⸗ 
lich ferner Zeit rechnen, wenn keine Umwälzungen 
eintreten. Und die werden kaum kommen! Der 
Franzoſe fit ein Patriot vom Scheitel bis zur 
Sohle, vielleicht der eifrigſte in Europa, aber dem 
Staate zu Liebe kinderreiche Famflien zu 
ſchaffen, das iſt nicht feine Paſſton! 

Sind die franzöſiſchen Eltern weniger kinder⸗ 
liebend, als etwa die deutſchen? Nein! Aber 
ſie ſind nicht blos Eltern, ſie ſind Franzoſen! 

Die große Dame fühlt ſich durch den Kinder⸗ 
ſegen in ihren geſellſchaftlichen Triumphen geniert. 
Längere Pauſen ſtiller Zurückgezogenheit ſind ihr 
unerträglich. Ihr Höchſtes, mit geringen Aus⸗ 
nahmen, iſt nun einmal das Leben der eleganten 
Welt, das ſich ungehemmt abſpielen muß. Zwei 
Kinder, einen Stammhalter, und eine Tochter zur 
Aufrechterhaltung von Famillen⸗Beziehungen, find 
genug, eine vornehme Familie mit ſtarker Kinder⸗ 
ſchaar, wie ſie z. B. den „Bürgerkönig“ Louis 
Philipp umgab, iſt eine Seltenheit. 

Der Bürgerſtand zählt in Frankreich außer⸗ 
odentlich viele tüchtige, beſonders geſchäftstüchtige 
Frauen, auch ſorgende Hausfrauen und Familien⸗ 
mütter, jedenfalls weit mehr, als man in Deutſch⸗ 
land vielfach zu glauben geneigt iſt Aber 
Monſieur und Madame haben einen einzigen, von 
allen Landsleuten gleichmäßig getheilten Wunſch, 
von einem gewiſſen Lebensalter an von ihren 
Renten leben zu können. Sie machen gar keine 
jo furchtbar unbeſcheldenen Anſprüche, aber fie 
wollen ſelbſtändig, unabhängig von Jedem daſtehen. 
Und ſo gerne ſie Kinder leiden mögen, viel Kinder 
würden den Zeitpunkt, an welchem das nothwendige 
eigene Vermögen beiſammen iſt, zu weit hinaus⸗ 
ſchieben. Sie freuen ſich oft ſchon an einem 
Sprößling, wenn ſie auch einen häufigeren Storch⸗ 
beſuch nicht abweiſen können. 1 Ya 

Die breiten Volksklaſſen erblicken in einer 
größeren Familie eine Laſt, die ihnen die 
ganze Lebenshaltung vertheuert. Die beſſer 
ſituirten Angeſtellten und Arbeiter geben, auch 
die Kleinbürger thun das häufig, ihre Kleinen 
auf's Land zur Erziehung, wenn nicht während 
des ganzen Jahres, ſo doch während der eifrigſten 
Arbeitszeit. Und das koſtet wieder Geld. Der 
Franzoſe hat nicht fo viel Familienſinn, ſpeziell 
für das Leben „am häuslichen Herd“ wie der 
Deutſche, er liebt die Kinder, gewiß, aber an 
viele Kinder, ſo meinen die Meiſten, könnten ja 
die Nachbaren denken, nur ſie ſelber nicht. 

Schon ſeit manchem Jahre ſetzt die franzöſiſche 
Regierung nicht unbeträchtliche Prämien für 
kinderreiche Famillen aus, und daß es unter 88 
Millionen Bewohnern eine ganze Zahl von ſolchen 
giebt, iſt natürlich ſelbſtredend. Aber wenn ma 
nun das Geſammtreſultat nimmt, wie es die 
Volkszählung bietet, dann ſieht man, daß in ganz 
Frankreich durchſchnittlich der Kinderſegen nicht 
— 2 ſondern nur geringer und immer geringer 
wird. 

Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts war 
Frankreich allen anderen europßiſchen Staaten in 
der Bevölkerungsziffer überlegen! Erwägt man 
das, ſo hat man erſt den koloſſalen Umfang im 
Sinken der Bevölkerungszunahme * 

— — 


Modiſches Morden 


Die Moden für Sommer⸗ und 
Herbſthüte ſollen wieder das Abſchlachten 
zahlreicher ſchöner Vögel erfordern, die Aus⸗ 
rottung der Vögel zu Modezwecken macht alſo 
weitere Fortſchritte. Tauſende und Abertauſende 
zierlicher Geſchöpfe find der Putzſucht der Frauen 


ſchon zum Opfer gefallen und werden ihr bald 
wieder dienen müſſen. Die Narrheit, Paradies⸗ 
federn, Adler⸗ oder Reiherfedern zu tragen, die 
vor einigen Jahren ihren Höhepunkt erreicht hatte, 
ſoll wieder aufleben. In Paris find jetzt Papa⸗ 
geienflügel Mode; die Händler erklärten, daß die 
Nachfrage nach allen Vogelarten die des vorigen 
n Jahres weit überſteige. Die Grauſamkeiten, die 
an dem weißen Reiher um ſeines Gefieders willen 
. verübt werden, ſind bekannt; aber weniger be⸗ 
kannt iſt es, daß ein einzelner Vogel mit gutem 
Gefieder nur fünf Gramm Reiherfedern giebt, und 


2 wenn alſo bei einer Verſteigerung, wie ſie alle 
5 zwei Monate in London ſtattfinden, 34 Kilo ange⸗ 
72 boten werden, ſo bedeutet dies eine ganz außer⸗ 


ordentliche Menge von Opfern. In Südamerika 
hat der Vorrath thatſächlich aufgehört, und Mittel- 
Florida, wo es Reiher in Ueberfluß gab, ſoll vor 
vier Jahren nach dem Bericht eines bedeutenden 
Vogelkenners ſeine gefiederten Einwohner fait ganz 
verloren haben. Jetzt wird Weſtchina „bearbeitet“. 
Wie ſtark die Nachfrage nach Vögeln iſt, zeigt die 
Thatſache, daß bei einer Verſteigerung ſich in 


ur 


r 
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5 einem Packet 7 163 Eulen und Faſken befanden; 
2 bei derſelben Gelegenheit kamen 215051 Bündel 
2 Pfauenfedern, von Paradiesvögeln 2362, von 
= indiſchen Papageien 228 289, von Kolibris 
5 116 490 und von Mandelkrähen und Cisvögeln 
. 48 759 zum Verkauf. Dazu kommen noch Ccchel⸗ 
* häher, Pfauen, Faſane Goldamſeln und Pracht⸗ 
1 meiſen. Auch die Rothkelchen find nicht ſicher. 
1 In Oregon und Oſtkalifornien, wo Steißjäße vom 
1 Frühling bis zum Herbſt wegen ihrer Federa, 
3 in vielen Fällen ſtatt Pelz gebraucht, geſchoſſen 
0 werden, ſcheint die Ausrottung dieſer harnloſen 
5 Vögel nur noch eine Frage der Zeit. Die Ge⸗ 


ſellſchaften für den Vogelſchutz haben ihr Beſtes 
gethan, um die Vernichtung zu verhindern. Wenn 
erſt künſtliche Eulen für den Prtz hergeſtellt 
werden müſſen, dann werden die Frauen von der 
Thatſache Kenn niß nehmen, daß ihre Moden oft 
geradezu mörderiſch ſind. ö 

— 4 


Aunſt und Wiſſenſchaft. 

— Geheimer Regierungsrath Hermann 
Grimm, bis vor wenigen Jahren Profeſſor 
der Kunſtgeſchichte an der Berliner Univerſität, iſt 
am Sonntag früh, wie ſchon kurz gemeldet, on 
einem Nierenleiden geftorben. Hermann Grimm 
war am 6. Januar 1828 zu Caſſel als Sohn 
von Wilhelm Grimm geboren, ſiudierte 1846 bis 
1849 zu Berlin und Bonn die Rechte, wandte 
ſich aber in der Folge mehr philglagiſchen und 

hiſtoriſchen Studien zu. 1873 wurde er zum 
ordentlichen Profeſſor der Kunſtgeſchichte an der 
Univerſität Berlin ernannt. Er hat ſich ſowohl 
ols Dichter wie als Kanſtſchriſtſteller einen 
bedentenden Namen gemacht. Seine Hauptwerke 
find ſeine Eſſayhs und ſeine Blographie Michel 
Angelos. Auch als Goetheforſcher hat Hermann 
Grimm mit Erfalg gewirkt. 

— 


Sport. 


— Die beiden Fernwettfahrten 
Paris⸗ Berlin, die der Automobilktub von 
Frankreich im Einvernehmen mit dem deutſchen 
Selbſtfahrerklub am 22. und 27. Junk veronſtaltet, 
ſind in mehr als einer Hinſicht ein bedeutſames 
Ereigniß des internationalen Sportlebers. Man 
ſtelle ſich nur vor: vor wenigen Jahren noch 


Polizeiliche Bekanntmachung. 


Da am 17. d. Mis. hier bei einem Hunde, 
der frei umhergelaufen war, die Tollwuth 
als feftgeitellt zu erachten iſt und mehrere 
Hun fien ſein ſollen, jo wird in Ger 
mu des 5 38 des Reichs ⸗Geſetzes vom 
23. t 1880 in Verbindung mit $ 20 der 
Ae deten (Hut vom — —— 188 ö 

e egung (Ankettung oder Einſperrung 
aller im Stadtkreis Thorn vorhande ; 
nen Hunde für einen Zeitraum von 3 Mo- 
naten angeordnet. 

Der Feſtlegung wird das Führen der mit 
einem ſicheren Maulkorbe verſehenen 
Hunde an der Leine gleichgeachtet, jedoch 
dürfen Hunde ohne polizeiliche Erlaubniß gus 

dem hieſigen Stadttreis nicht ausgeführt 
werden. nde, welche dieſer Anordnung 
zuwider fret umherlauſen, und ohne mit 
giltiger Hundemarke verſehen zu ſein betroffen 
werden, werden vom Hundefänger eingefangen 
und falls fie binnen 3 Tagen nach dem Ein- 
gen nicht zur Auslöſung gelangen, getödtet. 
werden die Eigenthümer der ge⸗ 
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* beträgt für klein nd 
mittlere — 1,50 RL, für abe $ DL; 
die Aufbewahrung der eingefangenen Hunde 
erfolgt auf dem Luedtke'ſchen Abdeckerei 
rundſtück Culmer⸗Vorſtadt. 
Thorn, den 18. Juni 1901. 
Die Polizei⸗ Verwaltung. 


Bekanntmachung. 
ur Abgabe von Angeboten für die 
ung von insgeſammt ungefähr 
2600 Centner Steinkohlen an 
nachbenannte ſtädtiſche Anftalten: Kran⸗ 
f kenhaus, Siechenhaus, Waiſenanſtatten, 
u Schule in der Gerechtenſtraße fordern 


Bekanntmachung. 

Die Brückenſtraße zwiſchen der Breiten: 
und Jeſuitenſtraße und die Coppernikus⸗ 
ſtraße zwiſchen dem Bromberger Thore 
und der Heiligengeiſtſtraße werden vom 
18. d. Mis. ab auf etwa 14 Tage für 
Wagenverkehr und Reiter zeitweiſe ge⸗ 
ſperrt werden, da ſie in dieſer Zeit 
gepflaſtert werden ſollen. 

Thorn, den 15. Juni 1901. 

Die Polizei⸗Verwaltung. 


Polizeiliche Bekanntmachung. 


Von beachtenswerther Seite iſt darauf hin ⸗ 
gewieſen worden, 
3 wie Selterſer, Soda⸗Waſſer 
u. A. m., 
abfolgt werden und daß der Genuß fo kalten HR8 
Waſſers auch in normalen Zeiten leicht ernßpe 4 
Verdauungsſtörungen von längerer Dauer e 
nach ſich zieht. 

Die Verkäufer von Mineralwaſſer im Aus⸗ 
ſchank werden hierdurch angewieſen, das Ge⸗ 

nke nur in einem der 
ratur entſprechenden Wärmegrade etwa 10˙ C. 
abzugeben ſind. ! 

Das Publikum wird daher vor dem 
Genuß eiskalter Getränke überhaupt, 
ins beſondere aber der Mineralwäſſer 
gewarnt. 

Thorn, den 15. Mai 1901. 

Die Polizei⸗Verwaltung. 


LOOSE 


zur II. Großen Geld Lotterie 
um Beſten des St. Hedwig: 
ankenhaus 


erregte es heſligen Widerſpruch und Stürme 
chauviniſtiſcher Calcüſtung, als ein deutſches Pferd 
für das Rennen um den großen Preis von Long⸗ 
champs angemeldet wurde, und heute fahren in 
dieſen beiden Fernfahrten gegen 100 feanzöſiſche 
Motorwagen in Geſellſchaft von 7 bis 8 deutſchen 
und 3 bis 4 engliſchen und belgiſchen Wagen 
unter der Führung einer Geſellſchaft, an deren 
Spitze der natlonaliſtiſche Graf Dion ſteht, von 
Par's über den Rhein und geraden Weges nach 
Berlin! Für den erſten ſranzöſiſchen Wagen hat 
Kaiſer Wilhelm, für die deutſchen Theilnehmer der 
franzöſiſche Präſident den Siegespreis gefiftet. 
Der heikelſte Bunt: in dem ganzen Plan war der 
Uebergang über die Moſel bei Carden gegenüber 
Treis an der Moſel. Hier liegt aber nur eine 
einzige Fähre. Da verfügte der Kalſer: „Das 
Bataillon der Koblenzer Pioniere hat Befehl, am 
22. und 27. Juni eine Schiffbrücke üher die 
Moſel zu ſchlagen.“ Es iſt überſlüſſig, zu jagen, 
welche Aufnahme dies Entgegenkommen Deutſch⸗ 
lands in den Kreiſen des franzöſiſchen Automobil: 
ſporis geſunden hat. „Von ollen Seiten in 
Deutſchland“, erklärte ein hervor cagendes Mitglied 
dieſer Kceiſe mit rückgaltloſer Anerkennung, „ſo⸗ 
wohl von Seiten der ſtaatlichen und Gemeinde⸗ 
behörden, wie von Seiten der Privatperſonen, mit 
denen wir in Verbindung zu treten hatten, hat 
man unſere Erwartungen übericoffen und uns das 
Höchſtmaß en Entgegenkommen bewieſen, was uns 
geboten werden konnte.“ 


Vermiſchtes. 


Der Berliner Hunde⸗Begräbniß⸗ 
platz, vielleicht der einzige in ganz Deuiſchland 
iſt aufgehoben worden. Auf ihm wurde nur 
verdienstvollen Hunden, die ihren Hercn oder 
anderen Menſchen in Gefahr beigeſtanden hatten, 
die Ehre zu Theil, einen Grabhügel und ſogar 
einen Denkſtein zu erhalten, ouf dem ihre Thaten 
verzeichnet waren. Auf der Tafel, die einen 
ſchotaſchen Hunde gewidmet war as man, daß 
neun Jahre alt gewordene Thier vier Männer, 
zwei Frauen und ſechs Kinder vom Ex. inken 
gereitet hatt! Auch einige Hunde ihren Beſitzern 
in dem Feldzug gegen Frankreich gefolgt 
waren, fanden auf dem Acker ihre Ruhe plätze. 
Die Aufhebung des Begräbnißplatzes mußte auf 
Drängen Derjenigen ftaiifinden, die ſich durch die 
Nachbarſchaſt des Hundeackers neben dem Kecchhof 
unangenehm berührt fühlten. Außerdem war es 
auh nothwendig geworden, letzteren zu erweitern 
Die Bemühungen der Hundefreunde, auf anderem" 
Gelände in der Umgebung Berlins einen neuen 
Hundeacker zu errichten, ſind bisher erfolglos ge⸗ 
weſen. 

Aus dem lieblichen Ems wird eine 
ſehr unliebſame Geſchichte bekannt. Das „Wies 
badener Tageblatt“ berichtet darüber: Großes 
Aufſehen erregt eine gerichtliche Unterſuchung, dle 
ſich auf Vergehen gegen das keimende Leben bezleht 
und in die angeſehene auswärlige Familien 
durch die Schuld einer vor Kurzem hier zuge⸗ 
zogenen Frau verwickelt worden ſind. Gleich zu 
Beginn der Unterſuchung wurde ein Aſſeſſor von 
auswärts hier dem Amtsgericht zugejähr:, ebenſo 
eine junge Dame. Auch bringt man den frei⸗ 
willigen Tod eines Monnes mit der Angelegerheit 
in Zuſammenhang. 

Deutſchlands höchſter Berg, die 
Zugſpitze in den bayeriſchen Alpen mit ihren 
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daß die feilgehaltenen 
an die Abnehmer oft eiskalt ver⸗ 
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in Berlin. 
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faft 3000 m Höhe, hatte in den letzten Tagen bis 
zu 8 Grad Kälte, und es fiel reichlich Neuſchnee, 
ſo daß dort oben die Schneelage wieder die Höhe 
von etwa 1 Meter erreicht hat. 

Der Goldbarren als Andenken. 
Man ſchreiht der „Br. Ztg. aus Sidney in 
Auſtralien: Das engliſche Thronfolgerpaar hat 
während ſeines Aufenthalts hierſelbſt auch die 
South⸗Star⸗Mine beſucht, wo ihnen von dem 
Direktorium eine größere Anzahl werthvoller Ge⸗ 
ſteinsproben als Andenken überreicht worden iſt. 
Der Vorfall erinnert an einen ähnlichen, der ſich 
in Ballerat abgeſpielt hat, als der damalige Herzog 
von Edinburgh der Stadt einen Beſuch abge⸗ 
ſtattet. Damals — es war vor einigen dreißig 
Jahren — wurde der Herzog ebenfalls veranlaßt, 
eine der bedeutendſten Minen in Augenſchein zu 
nehmen, und auf dem Rundgang durch die ver⸗ 
ſchiedenen Anlagen gelangte man ſchließlich auch 
in einen Raum, wo das zu Barcen eingeſchmolzene 
Gold gelagert war. Dos als Führer dienende 
Vorſtandsmitglied griff nach einem dieſer Barren 
und präſentirte ihn dem Herzog in der allerdings 
nicht ausgeſprochenen Abſicht, dieſem eine Vor⸗ 
ſtellung von dem Gewicht des Bartens zu geben. 
Das geſchah denn auch. Der Herzog nahm ihn, 
prüfte ihn auf allen Seiten, wog ihn und bes 
dankte ſich aufs Lebenswürdigſte ſär das werth⸗ 
volle Geſchenk, das er darauf ſeinem Adjutanten 
zur Verwahrung übergab. Die Herren Vorſtands⸗ 
mitglieder und Direktoren ſollen zwar etwas 
längliche Geſichter gemacht haben, allein das Un⸗ 
glück war nun einmal geſchehen, und da ſich auch 
ſonſt Niem nd fand, der den Herzog nachträglich 
über ſein Mißverſtändniß aufgercärt hätte, jo fit 
dieſer eben im Beſitz des Andenkens geblieben. 

Aus den Geheimniſſen der fran⸗ 
zöſiſchen Femdenlegion 
„Peſter Lloyd“ nad, 
erſchienenden Buche, 


erzühlt der 

einem eben in Paris 
das wie ein ſpannender 
Roman feſſelt: Im Jahre 1892 trat in die 
Zegion ein großer, blonder Deutſcher ein. Er 
nannte ſich Graf B — n, ſchwieg aber beharrlich 
über feine Vergangenheit und lebte ſehr zuräck⸗ 
gezogen. Zwei Jahre ſpäter begab er ſich nach 
Tonen, nahm an allen Gefechten theil, marſchirte 
ruhig, Preuße vom Wirbel bis zur Zehe, mit 
Bravour im Feuer, ſeine Pfeife dabei phlegmatiſch 
ſchmouchend. Cine Kagel Durchbohrte ſeine Hüfte, 
die Schlagader zerreißend. „Ich habe meinen 
Thell erhalten, laß mich!“ — meinte er reſignirt. 
Er erſuchte nur, daß man ihm ſeine Ffeiſe gebe, 
zündete ſie an, ruchte und verblutete. Vier 
Monate ſpäter traf aus Deutſchland ein Brief 
ein, und da erfuhr man, daß jener wackere Soldat 
der Sohn eines Preußichen Generals und einſtigen 
Feſtungs⸗Kommandanten von Magdeburg geweſen. 
Was das Uebrlige betrifft: Schweigen Geheimniß! 
.. Noch ein Räthſel. Ein hoch aufgeſchoſſener, 
ſchwächlicher junger Mann, der ſich Albrecht Friedrich 
Nornemann nannte und am 16. Oktober 1871 
geboren wurde, trat im Jahre 1897 in das 2. 
Regiment der Legion ein. Er hat ariſtokraſiſche 
Hände und grüßt vornehm. Cc verſteht das 
Exerzieren, aber das Lebelgewehr ſcheint ihm zu 
ſchwer zu ſein. Manchmal glitzert eine Thräne 
an ſeinen Wimpern, und er welkt dahin. Er ſtirbt, 
verſchloſſen und ſtumm, doch ſchon wenige Tage 
ſpäter erſcheint ein Schiff im Hafen, um die 
Leiche des angeblichen Albrecht Friedrich eines 
Vetters des Prinzen Heinrich von Preußen 
abzuholen 
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Maſſiv eichene 


Stabparkettböden 


beſter und haltbarſter Fußboden, 
ſowie alle 


gemuſterten Parkett 


liefern als Spezialitäten billigſt 


5 Danziger Parkett⸗ und Holz⸗Juduſtrie 


A. Schönicke & Co. Danzig. 


Jede Hausfrau mache einen Verſuch mit 


auf 


Edelstein-Seife, 


die zufolge des hohen Fettgehalts von ca. 80 % in Bezug 
kraft und Sparſamkeit das großartigſt 


Edelſtein⸗Seife nennt man mit Recht 


die Haushalt-Seife der Zukunft, 


Alleinige Fabrikanten: 


Mühlenbein & Nagel, Zerbst i. Anh. 
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e Erzeugniß der Seifeninduſtrie 


Polly - Levico. 


9 


Eine wie große Verbreitung das 
Kartenaufſchlagen, das Wahrſagen aus 
Karten noch genießt, dafür könnte zum Beweiſe 
dienen, daß jüngſt von einem großen Anſichtz⸗ 
poſtkartenverlag zwei Anſichtskarten hergeſtell 
worden find, auf denen die ganze Wahrſagekunſt 
mit Karten verlautbart wird, und daß das Ganze 
„patentamtlich und gerichtlich eingetragenes Muſter 
— geſetzlich geſchützt“ iſt. Die Bedeutung, welche 
die einzelnen Karten haben, wird folgendermaßen 
angegeben. Von jeher und auch hier wird die 
fragende Perſon, wenn männlich, durch den Herz⸗ 
könig, wenn weiblich, durch die Herzdame darge⸗ 
ſtellt; im erſten Falle iſt dann die Herzdame die 
Geliebte, Braut, Frau des Fragenden, im zweiten 
Falle der Herzkönig der Geliebte, Bräutigam, 
Gatte der Fragenden. Die übrigen Herzlarten 
bedeuten: Aß⸗Heimath, Haus, Familie; Bube 
gute Gedanken; Zehn⸗Verlobung, Heirath; Neun 
und Acht⸗Unverhofftes, Ueberraſchung; Sieben 
Liebe. Von den Karreaukarten bedeuten: Aß⸗ 
Nachricht, Brief; König, Dame und Bube⸗Freunde, 
Freundin; Zehn⸗Wiederſachen; Neun und Acht⸗ 
Verdruß, Krankheit; Sieben-Krieg, Entbindung, 
Reiſe. Die Treſſtarten bedeuten: Aß-⸗Orden, 
Kompliment; König⸗vornehmer Herr; Dame⸗Ver⸗ 
wandte; Bube⸗Falſchheit; Zehn⸗Glück; Neun und 
Acht⸗Gelingen, Wohlſtand; Sieben⸗ der häusliche 
Herd. Die Piquelarten endlich bezeichnen: Aß⸗ 
unangenehme Nachricht; König⸗vornehmer Herr; 
Dame⸗Glückskarte; Bube⸗Trauer; Zehn · fehlge⸗ 
ſchlagene Hoffnung; Neun und Acht⸗Kummer; 
Sieben⸗Oewinn, Erbſchaft. Uebrigens ändern ſich 
dieſe „Signale“ nach Ort und Zeit. 

Für die Redaction verantwortlich Karl Frank in Thorn 


Handelsnachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Vörſe. 
Danzig, den 19. Juni 1901. 
Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten 
dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne — — 
Proviſion ufancemäßig vom Käufer an den Verkäufer vergütet 


Weizen per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch hochdunt und weiß 777 Gr. 176 bis 
inländ. bunt 756 Gr. 172 Mk. 
tranſito roth 777 Gr. 133 Mk. 
Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 Gr 
Normalgewicht 
inländ. grobkörnig 732—753 Gr. 131131 ½ Mk. 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. 
tranſito große 618 Gr. 95 Mk. 
Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſcher 132 Mk. 
Kleie per 50 Kilogr. Weizen⸗ 3,80— 4,0 Mt. 
Roggen 4,50 — 4,85 Mi. 


Amtl. Bericht der Bromderger Hande Isfammer 
Bromberg, 19. Juni 1901. 
Weizen 170-174 M., abfall. blauſp. 
Notiz. 
Roggen, geſunde Qualttät 134 — 142 Mk. 
Gerſte nach Qualität 130 140 Mt. 
Futtererbſen 150 Mk. 
Kocherbſen 180—190 Mark. 
Hafer 145—150 Mk. 
Der Vorſtand der Producten Bor ſe. 


Qualität unter 


Freunden eines wirklich guten 
und ſehr A Trauben · 
weines empfehle einen garantirt 

unverfälschten 


1898er Rothwein. 
Derjelde Toter in Faſſern 5. 30 tr. an 
58 pr. Ltr. 


u. in Kiſten v. 15 l. an 60 Pfg. pr. 
Fl. von ca. / Str. Inhalt einſchl. Glas. 
a ich * 2 Fl. nebſt 
ausführl. per Po lr 

Anerkennungen liegen vor. 1 


Carl Th. Dehmen, Gohlenz a. Rh. 
m 386er u. Weinhandl. 
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Warum fterben 


linder oft im blühend ſten Alter, 
. Fraue well ſie es verſäumen, recht⸗ 
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zu gebrauchen Beutel à 38 Pf. bei: 
| a 1 bei Trient Süd 8 15 N Carr 1 * Le 
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Habt Acht! 


iehung am 25. und 26. Juni cr. — Levico- Arsen-Ei nkkur Die wirkſ 
1 01 Ziehun r sen-Bade- u. Tri amfte med. Seife gegen alle Hant- 
Einzureichen bis 27. Juli, Mittags re TWeſtpreuf 5 erde : Ver⸗ een Neu eingerichtet: ER 5 9 00 ie “ar — 
in unſerem Bureau II, wo auch die 3 N * h Ra) evico- Kosmetische Arsenkuren. des Geſichts 5 2202 igel 5 
ziehen find. N am 11. Juli 7 5 58 a 1, 10 Mk. | Paris 1900 Prachtvolle Lage, mildestes Klima. N Garbol-Theeri weiel- eile 
Thorn, den 17. Juni 1901. in haber in der Grand prix Erstklassiges neues Kuretablissemen | v. Bergmann & Co., Radebeul⸗Dresden 
Der Magiſtrat Expedition der „Thorner Zeitung.“ | e , resse. pe ne Jake „ „„ 
R 0 eres rospect. j 5 1 * 1 N 4 5 
9 ä ospe er Generaldirector: Dr. Anders & Co. und J. M. W f 1 


8 Abtheilung für Armenſachen. 


Wrud und Verlag 


uchbeudstei Erust Lambeck, Thorn 


n 3 


